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Für die Jungen nur das Beste
Heinz Spoerlis Ballett «Goldberg-Variationen» war das Schlüsselstück seiner Zürcher Ära – jetzt wird es endlich wieder getanzt

LILO WEBER

«Das ist das grösste Meisterwerk, das ich
je kennengelernt habe.» Arman Grigo-
ryan ist sich ganz sicher. Der armenische
Tänzer hat während seiner Karriere im
Zürcher Ballett von Heinz Spoerli und im
Staatsballett Berlin viel Hochklassiges ge-
tanzt. Spoerlis «Goldberg-Variationen»
aber überragen für ihn alles: «Diese Musi-
kalität, diese Transformation des klassi-
schen Balletts ins Zeitgenössische, diese
scheinbar einfache, doch sehr ausgeklü-
gelte Form» – das alles findet er einmalig.
Die «Goldberg-Variationen», gewisser-
massen das Kondensat von Heinz Spoer-
lis grosser Kunst, waren für Grigoryan wie
ein Initiationsritual: «Wenn man das ge-
schafft hatte, konnte man alles tanzen.»

Der Schweizer Choreograf hatte das
knapp neunzigminütige Meisterstück
neoklassischer Ballettkunst zu Johann
Sebastian Bachs berühmtem Variations-
zyklus 1993 in seiner Zeit in Düsseldorf
erarbeitet und sich 1996 damit in Zürich
als Ballettdirektor vorgestellt. Sechzehn
Jahre lang war es das Signaturstück des
Zürcher Balletts, reiste mit der Kompa-
nie durch die Welt – und verschwand jäh
mit der Pensionierung des Direktors aus
dem Repertoire. Spoerli wollte seinem
Nachfolger Christian Spuck die Rechte
dafür nicht geben.

Nun aber hat er eine konzentrierte
Version ganz jungen Tänzerinnen und

Tänzern überlassen, und Arman Grigo-
ryan studiert es mit den Nachwuchstalen-
ten aus dem Förderprogramm «Mind The
Gap» von Tanz und Kunst Königsfelden
ein. Die Kurzversion aus der Aria, die das
Werk einrahmt, und acht Variationen
hatte Spoerli seinerzeit selbst für das von
ihm ins Leben gerufene Junior Ballett ge-
schaffen. Die Tänzer von «Mind the Gap»
werden das Ballett nun zusammen mit
zwei Uraufführungen von Filipe Portugal
und der britischen Choreografin Caro-
line Finn am 21. August ins Kurtheater
Baden bringen. Und sie werden dabei,
wie früher das Zürcher Ballett, vom fei-
nen ukrainischen Pianisten Alexei Botvi-
nov live unterstützt.

«Musikalität, Leute!»

Noch ist indes die für Spoerli typische
Eleganz fern und der Schweiss nah an
diesem heissen Tag bei einem Besuch
im Tanzstudio in Brugg, wo die jungen
Leute arbeiten. Was als filigranes Ge-
webe daherkommen soll, ist recht
eigentlich ein Kraftakt – für den Körper,
und mehr noch für den Kopf. Die
«Goldberg-Variationen» stellen tech-
nisch höchste Ansprüche, die verschie-
denen Parts sind so raffiniert zusam-
mengefügt, dass das Timing schwierig
durchzuhalten ist.

Im Kanon der Variation 3 etwa fol-
gen die Einsätze der Tanzenden rasend

schnell aufeinander – damit keiner ver-
passt wird, muss eisern gezählt werden.
Und trotzdem getanzt. «Musikalität,
Leute!», ruft Arman Grigoryan und
macht die Sequenz vor: «Seht ihr die
Leichtigkeit, das Spielerische? Da steckt
zwar viel Arbeit drin, aber das braucht
ihr nicht zu zeigen.» Dann entlässt er die
Gruppe in die Mittagspause. «Das muss
jetzt erst einmal einsinken», erklärt er
ihnen. Der Körper muss sich die Bewe-
gungsfolgen zu eigen machen. «Wenn ihr
denkt, braucht ihr viel mehr Energie. Fi-
lipe sagt das auch immer.»

Filipe Portugal schaut zu und nickt.
Davor hat er mit einer Gruppe nebenan
an seinem eigenen Stück gearbeitet. Die
beiden Künstler kennen sich aus ihrer
Zeit am Opernhaus Zürich; beide waren
profilierte Solisten in Spoerlis Kompa-
nie. Grigoryan ging 2015 ans Staats-
ballett Berlin und gründete zusammen
mit armenischen Kollegen die Kompa-
nie Forceful Feelings.

Portugal blieb bis 2020 als Erster
Solist bei Christian Spuck und wurde
von ihm kontinuierlich als Choreograf
gefördert. Nach seiner Tänzerkarriere
absolvierte er einen Masterstudien-
gang in Choreografie an der Zürcher
Hochschule der Künste (ZHdK) und
arbeitete als freischaffender Choreo-
graf. 2024 übernahm er von der Aar-
gauer Tänzerin und Choreografin Bri-
gitta Luisa Merki die Kulturinstitution

Kunst und Tanz Königsfelden. Hier rief
er für die Jahre zwischen den Festivals
das Förderprogramm «Mind the Gap»
ins Leben.

Während fünf Wochen finden jeweils
zehn Nachwuchstalente aus internatio-
nalen Ballettschulen zum Abschluss
ihrer Ausbildung zu einer temporären
Kompanie zusammen und erarbeiten
drei Stücke. Die Arbeit folgt dem harten
Stundenplan einer Tanzkompanie und
soll den Sprung von der Ausbildung ins
Berufsleben erleichtern.

Im Körpergedächtnis bewahrt

Arman Grigoryan ist mit der Materie
tief vertraut: Er hat nach seiner Tänzer-
laufbahn ebenfalls einen Master Dance
an der ZHdK absolviert, sich aber auf
Trainings- und Probenleitung konzen-
triert. Er unterrichtet an der Zürcher
Kunsthochschule zeitgenössische Tän-
zerinnen und Tänzer in Ballett und stu-
diert seit einiger Zeit Stücke von Heinz
Spoerli ein. 2018 erarbeitete er zusam-
men mit dem ehemaligen Zürcher Bal-
lettmeister Chris Jensen die «Gold-
berg-Variationen» an der Mailänder
Scala, 2023 am Wiener Staatsballett
von Martin Schläpfer. Und jetzt also
die Version mit ganz jungen Tänzerin-
nen und Tänzern.

Ein schwieriges Ballett, «eines, in
dem man gar nichts verstecken kann»,

sagt Filipe Portugal, der wie Grigoryan
immer wieder selbst in den «Goldberg-
Variationen» aufgetreten ist. Grigoryan
hat über die Jahre die meisten der Varia-
tionen getanzt und sie in seinem Körper-
gedächtnis bewahrt. «Aber das sagt mir
immer noch nicht, wie mein Nachbar zu
tanzen hat.»

Also hat er sich das Ballett für seine
Arbeit als Probenleiter noch einmal ein-
verleibt: mithilfe von Aufzeichnungen
aus den Jahren 1999 bis 2011. «Wichtig
ist, die Musikalität zu finden. Jedes Ada-
gio ist wieder anders. Zählen ist jeweils
anders.» Zählen? «Wir haben immer
alles durchgezählt, sonst schafft man das
nicht.» Und Heinz Spoerli – hat der auch
gezählt, um die choreografischen Ab-
läufe zu koordinieren? «Weiss ich nicht»,
sagt Grigoryan. «Glaube nicht. Ich habe
ihn jedenfalls nie zählen gehört.»

Das war und ist das Geniale an Heinz
Spoerlis Schaffen: Man hatte den Ein-
druck, er habe die Musik aufgesaugt und
sie dann einfach aus dem Körper heraus
sichtbar gemacht. Jammerschade, dass
seine Ballette nicht mehr im Opernhaus
Zürich aufgeführt werden. Der Leitungs-
wechsel zu Cathy Marston hatte dies-
bezüglich Hoffnungen geweckt. Derzeit
ist jedoch nach Auskunft der Ballett-
direktion kein Spoerli-Werk geplant.

Aufführungen: 21. August, Kurtheater Baden;
22. August, Stadttheater Sursee.

Die Kunst der Luftsortierer
Drei sehr unterschiedliche Dirigenten prägen die erste Woche am Lucerne Festival

CHRISTIAN WILDHAGEN, LUZERN

Der ganzen Zunft haftet etwas Windiges
an. Schliesslich hat einer ihrer bedeu-
tendsten Vertreter, der Dirigent Bernard
Haitink, sich selbst und seine Berufs-
genossen einmal als blosse «Luftsortie-
rer» bezeichnet. Das war halb im Scherz
gesprochen; aber schon vor Haitink
wurde immer wieder darüber philoso-
phiert, warum der Person am Pult bei
einem klassischen Konzert seit gut zwei-
hundert Jahren eine solche Bedeutung
zugeschrieben wird. Immerhin ist sie die
einzige vor einer Schar von Spezialisten,
die kein sichtbares Instrument spielt und
stattdessen mit einer Art kontrollierter
Geisterbeschwörung tatsächlich den
Luftraum über einem Klangkörper zu
zerteilen scheint.

Doch genau um diese «Geister» geht
es bei der seltsamen Spezies. Das sieht
und hört man derzeit wieder am Lucerne
Festival. Obwohl die meisten Spitzen-
ensembles, die seit Freitag im KKL gas-
tieren, vermutlich ohne ihn auskämen,
ist es der Dirigent, bei dem die unsicht-
baren Fäden zusammenlaufen, der die
Akzente setzt und eine solide Wieder-
gabe erst zu einer Interpretation wach-
sen lässt. Sehr eindrucksvoll ist dies
beim jüngsten Auftritt des Lucerne Fes-
tival Orchestra (LFO) unter der Leitung
seines Chefdirigenten Riccardo Chailly
zu beobachten.

Griff in die Schatzkiste

Chailly beendet an dem Abend seine
2019 begonnene Reise durch das Schaf-
fen von Sergei Rachmaninow. Einen Be-
zug auf das Sommermotto «American
Dreams» gibt es dabei auch, denn Rach-
maninow entwarf sein 4. Klavierkonzert
zwar noch vor der Flucht aus Russland
1917, stellte es aber erst 1941 im Exil in
den USA fertig. Es zählt, anders als die
Schlachtrösser Nummer zwei und drei,
bis heute nicht zum Kernrepertoire.
Noch weniger dürften selbst die Exper-
ten des LFO mit den übrigen Werken
des Programms vertraut gewesen sein:
einer Suite aus Rachmaninows früher
Oper «Aleko» (die im November am
Opernhaus Zürich szenisch zu erleben
ist) sowie fünf von dessen «Études-Ta-
bleaux» in Orchesterfassungen von
Ottorino Respighi.

Das ist nicht nur ausgefallen, eine sol-
che Zusammenstellung fordert den Diri-
genten auch in besonderer Weise: Er
muss bei den unbekannten Stücken stär-
ker als sonst für präzise Abläufe sorgen,
dazu womöglich den einen oder anderen
Skeptiker in den eigenen Reihen mit sei-
ner Begeisterung anstecken und noch die
besagten interpretatorischen Akzente
setzen. All dies gelingt Chailly an dem
Abend auf einem Niveau, das heute nur
noch wenige seiner Kollegen so souverän
erreichen. Die Musik leuchtet, sie glüht
und singt, und alle Zweifel, ob man wirk-
lich so tief in die Schatzkiste der Rach-
maninow-Raritäten greifen muss, sind
rasch wie weggefegt.

Beim 4. Klavierkonzert, dem man in
der Instrumentierung Einflüsse vom
Broadway anhört, ist die Spannung der-

art hoch, dass der junge Pianist Lukas
Sternath, ein Schüler Igor Levits, im ge-
ballten Tutti unter Druck gerät; der An-
schlag klingt in den typischen Akkord-
ballungen etwas starr und hart. Dass er
eigentlich ein Poet an den Tasten ist,
zeigt Sternath in seiner Zugabe, dem
zauberhaft ausgesungenen G-Dur-Pré-
lude aus Rachmaninows Opus 32.

Genreszenen à la Hopper

Einer, dem man zutraut, dereinst Chail-
lys Erbe anzutreten – übrigens auch
konkret als dessen potenzieller Nachfol-
ger beim LFO nach 2028 –, ist der Finne
Klaus Mäkelä. Der gerade dreissig Jahre
alte Shootingstar stand schon am zwei-
ten Abend im KKL am Pult des LFO,
und im Gegensatz zu seinem durchzoge-

nen Einstand vor zwei Jahren fand man
diesmal auf Anhieb eine gemeinsame
Sprache. Der Auftritt wirkte sogar stim-
miger als das eigentliche Eröffnungs-
konzert, an dem sich Chailly mit ver-
gleichbarer Intensität an einem Best-of
amerikanischer Musik abgearbeitet
hatte, ohne dass ein überzeugendes
Ganzes entstand.

Auch bei Mäkeläs Programm gibt es
einen Schönheitsfehler: Weder Strawin-
skys «Feuervogel» noch Samuel Barbers
Violinkonzert sind strenggenommen
amerikanische Musik – das Barber-Kon-
zert wurde 1939 unmittelbar vor Kriegs-
ausbruch in Sils Maria entworfen. Aber
Mäkelä und der Geiger Augustin Hade-
lich finden in dem oft unter Kitschver-
dacht gestellten Werk einen Ton, der an
die magisch verschatteten Genreszenen

des Malers Edward Hopper denken
lässt. Vollends amerikanisch wird es in
der Zugabe Hadelichs, der mit Ervin
T. Rouses «Orange Blossom Special» im
Stil der Fiddle-Music die gleichnamige
Schnellzugverbindung zwischen New
York und Florida nachzeichnet – ein
rasender Spass, der das Publikum von
den Sitzen reisst.

Beim «Feuervogel» stellt sich Mäkelä
dem direkten Vergleich mit Chailly, der
mit dem Stück 2018 eine grosse Asien-
tournee des LFO bestritten hat. Bei
dem halben Dutzend Aufführungen sei-
nerzeit konnte man lernen, was grosse
Dirigierkunst über die präzise Gestal-
tung des Notentextes hinaus ausmacht:
Weitblick und Erfahrung. Sie liessen das
knapp einstündige Stück auf geheimnis-
volle Weise immer kürzer und stringen-
ter wirken. Bei Mäkelä, der mit den
überragenden LFO-Musikern ähnlich
detailgenau arbeitet, zerfällt die unge-
kürzte Ballettmusik in ihren rein illus-
trativen Passagen noch in «interessant»
gemachte Stellen.

Unvergessliches Klangkunstwerk

Und dann hat Daniel Barenboim zwi-
schen den beiden LFO-Konzerten sei-
nen alljährlichen Auftritt am Festival, zu-
sammen mit seinem West-Eastern Divan
Orchestra (Wedo). Der Jahrhundert-
musiker ist durch seine Parkinson-Er-
krankung, die er selber öffentlich ge-
macht hat, unterdessen merklich einge-
schränkt. In Dvořáks Cellokonzert über-
lässt er die Koordination weitgehend
dem Solisten Yo-Yo Ma, was zu etlichen
unscharfen Einsätzen und einem zu
voluminösen Orchesterklang führt.

Aber im langsamen Satz und im ele-
gischen Ausklang des Konzerts zeigt
sich der charakteristische lange Atem
des Dirigenten, der sich mit «Luftsortie-
ren» und technischen Fragen kaum
mehr aufhalten will, da er Musik in
anderen Dimensionen denkt. Diese
höchste Form von Weitblick und Erfah-
rung prägt die Wiedergabe der «Rheini-
schen» von Robert Schumann. Sie wird,
auch dank den vorzüglichen Stimm-
führern des Wedo, zu einem fast skulp-
tural anmutenden Klangkunstwerk:
monumental, aber ohne Erdenschwere,
voll ungebrochener Lust am Musizie-
ren. Unvergesslich.

Spass am Musizieren: der finnische Dirigent Klaus Mäkelä mit den Konzertmeistern Gregory Ahss und Raphael Christ (rechts)
sowie Mitgliedern des Lucerne Festival Orchestra im KKL. PATRICK HÜRLIMANN / LUCERNE FESTIVAL


